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Anmerkung des Autors


Die Erzählungen in diesem Buch sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit real existierenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


Wenn die Geschichten zum Nachdenken anregen oder einen leisen Impuls hinterlassen, haben sie ihren Zweck erfüllt.









VORWORT


Was ist wahres Leben?


Es ist nicht das bloße Atmen.


Nicht das Funktionieren.


Nicht das Erfüllen von Erwartungen.


Wahres Leben beginnt dort, wo ein Mensch aufhört, sich zu verstecken.


Es beginnt mit Wahrheit. Mit Mut. Mit der Bereitschaft, hinzusehen – in sich selbst und in die Welt. Wer wirklich lebt, entscheidet. Wer wirklich lebt, übernimmt Verantwortung für sein Denken, sein Fühlen und sein Handeln.


Doch die größte Barriere zwischen uns und diesem Leben ist nicht der Mangel an Möglichkeiten.


Es ist die Angst.


Angst ist ein unsichtbarer Dirigent.


Sie ist leise und tarnt sich als Vernunft. Und so flüstert sie Dir ständig zu: „Sei vorsichtig.“ „Mach es lieber wie die anderen.“ „Riskiere nichts.“


Angst überzeugt uns davon, dass Sicherheit wichtiger ist als die Wahrheit.


Und während Du glaubst, klug zu handeln, verlierst Du Stück für Stück Dich selbst.


Aus der Angst kann die Lüge entstehen.


Nicht nur die große Lüge – sondern die kleine, tägliche: Das Lächeln, das keine Freude trägt. Das ‚Alles gut‘, obwohl nichts gut ist. Die Rolle, die Du spielst, damit niemand merkt, wie es wirklich in Dir aussieht.


Wie oft hast Du heute etwas gesagt, das Du nicht wirklich so meintest?


Wie oft hast Du geschwiegen, obwohl Du hättest sprechen müssen?


Wie oft hast Du Dich angepasst, nur um nicht aufzufallen?


Der Mensch lügt, um dazuzugehören, um Konflikte zu vermeiden.


Schlimmer noch, ist die Lüge gegen sich selbst.


Auch in der Lüge entfernen wir uns unaufhaltsam von dem, was wir wirklich sind.


Und so verschiebt sich die Realität immer mehr in Richtung künstliche Welten. Es ist kaum noch möglich, zwischen Wahrheit und Lüge zu unterscheiden. Zwischen dem, was wirklich ist, und dem, was nur geschickt inszeniert wurde.


Und der natürliche Mensch – ständig umgeben von Reizen, Schlagzeilen, Sensationen – beginnt, sich darin zu verlieren.


Er scrollt, er reagiert, er urteilt. Doch immer seltener hält er inne und denkt nach.


Während um ihn herum alles immer schneller wird, wird der Mensch immer unsicherer. Er verliert seinen Halt.


Nicht, weil es keine Wahrheiten mehr gäbe – sondern weil er verlernt hat, nach ihr zu suchen. Weil er sich an Oberflächlichkeit gewöhnt hat. Weil ihm die Stille unangenehm geworden ist.


Und das ist der Preis der künstlichen Welten: Ohne Stille hören wir unsere eigene Seele nicht mehr.


Ist Dein Denken ehrlich? Lässt Du Dein Fühlen zu? Stimmt Dein Handeln mit Deiner inneren Wahrheit überein?


Hab den Mut, Dich zu fragen: Wie bin ich wirklich? Was strahle ich aus – Angst oder Vertrauen? Was hinterlasse ich in den Menschen, denen ich begegne – Kälte oder Wärme? Oberflächlichkeit oder Tiefe?


Und die entscheidende Frage lautet: Will ich so sein?


Wenn Du beginnst, ehrlich zu antworten, wird etwas in Dir unruhig werden. Vielleicht sogar schmerzhaft. Aber auch befreiend. Denn wahres Leben beginnt nicht mit Komfort. Es beginnt mit Bewusstsein. Mit Gefühl. Mit Entscheidung.


Und wenn Du bereit bist, nicht nur zu lesen, sondern zu fühlen, zu denken und zu handeln, dann beginnt dein Leben nicht morgen.


Sondern jetzt.


„Angst entsteht, wenn der Mensch sich vom Geistigen trennt.“


Rudolf Steiner 1861-1925


„Vielleicht sind alle Drachen unseres Lebens Prinzessinnen,


die nur darauf warten,


uns einmal schön und mutig zu sehen.“


Rainer Maria Rilke 1875-1926









IM HAIFISCHBECKEN


Jeder Tag ist eine neue Herausforderung.


Wir wachen auf und wissen nicht, was uns erwartet.


Bleiben wir bestehen, oder gehen wir unter?


Manchmal fühlt sich das Leben an wie ein Haifischbecken. Man schwimmt mit, gibt sich ruhig und versucht, keine Schwächen zu zeigen. Schwächen können das Leben kosten.


Die Angst ist dabei ein ständiges Hintergrundrauschen.


Also strengen wir uns an und halten durch. Wir lächeln, obwohl wir innerlich kämpfen. Wir funktionieren, obwohl wir müde sind.


Vielleicht hätte die Freiheit eine Chance, wenn wir aufhören, nur zu überleben und anfangen, bewusst zu schwimmen.
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Sie hieß Miriam. Mitte dreißig, Single, allein in einer kleinen Wohnung am Rand der Stadt.


Manchmal erinnerte sie sich daran, dass sie einmal Träume gehabt hatte – Bilder, Farben, Musik. Doch davon war nicht viel geblieben.


Jetzt war da nur noch Arbeit. Schicht um Schicht, Woche um Woche.


Wenn sie Frühschicht hatte, klingelte der Wecker um halb vier Uhr am Morgen. Ein schriller Ton im Dunkel, der sie jedes Mal erschreckte. Dann schleppte sie sich aus dem Bett, schüttete kaltes Wasser in ihr Gesicht, trank einen Kaffee im Stehen. Während sie in ihr kleines Auto stieg und zur Arbeit fuhr, schlief die Welt draußen noch.


Sie arbeitete in einem Labor, ca. 20 Kilometer entfernt als Quereinsteigerin. Dort bestückte sie Teststreifen für Reagenzien. Immer dieselbe Bewegung, immer dasselbe Klicken, immer dieselbe Ruhe, nur unterbrochen vom Surren der Maschinen. Ein monotoner Tanz, der jeden Gedanken erstickte. Sie fühlte sich wie ein kleines Rädchen in einer riesigen Apparatur, austauschbar, unscheinbar.


Wenn sie um zwei Uhr nachmittags nach der Schicht wieder zu Hause ankam, war sie müde, zu müde für alles. Sie wollte eigentlich malen, wollte schreiben, wollte leben – doch sie fiel auf die Couch, schloss die Augen, und Stunden vergingen wie Sekunden.


In der Spätschicht war es kaum besser. Dann verbrachte sie den ganzen Vormittag mit Warten, unfähig, etwas Sinnvolles zu tun, weil der Gedanke an die Arbeit wie ein schwerer Stein auf ihr lag. Abends kam sie nach Hause, wenn die Welt schon dunkel war, und fiel ins Bett mit dem Gefühl, wieder einen Tag verloren zu haben.


Und durch all das hindurch begleitete sie die Angst.


Sie war das Einzige, das Miriam wirklich spürte. Angst, Fehler zu machen. Angst, die Arbeit zu verlieren. Angst, krank zu werden. Angst, allein alt zu werden. Angst, dass das Leben schon vorbei war, ohne dass es je richtig begonnen hatte.


Sie hätte so viel in sich gehabt – Ideen, Bilder, Geschichten. Doch sie wagte nicht, sie hinauszulassen. Sie hatte zu wenig Vertrauen, zu wenig Glauben an sich selbst. Also arbeitete sie, funktionierte sie, überlebte sie.


Manchmal, wenn Miriam allein auf ihrer Couch saß, starrte sie nicht wirklich auf den Fernseher oder auf ihr Handy. Sie starrte in die Vergangenheit. Und dann hörte sie die Stimmen wieder.


Ihre Eltern hatten nie „Ich hab dich lieb“ gesagt. Es gab keine Umarmungen, kein stolzes Lächeln, wenn sie als Kind ein Bild malte oder ein Gedicht schrieb. Liebe war in ihrer Familie etwas Unsichtbares. Etwas, über das man nicht sprach.


Stattdessen gab es zwei Sätze, die sich in ihr Herz gebrannt hatten.


„Du kannst ja nichts.“ Und „Wer will mit dir schon was zu tun haben.“


Die Worte fielen vor so langer Zeit beiläufig, im Streit, in Momenten der Ungeduld. Doch sie wiederholten sich so oft, dass sie zu Wahrheiten wurden. Wahrheiten, die Miriam in sich trug wie unsichtbare Narben.


Und jedes Mal, wenn in ihrem Leben etwas schiefging, waren diese Sätze wieder da.


Wenn ein Freund sie verließ, hörte sie die Stimme: „Wer will mit dir schon was zu tun haben.“


Wenn sie bei der Arbeit einen Fehler machte, flüsterte es in ihr: „Du kannst ja nichts.“


Wenn sie spürte, wie andere sie übersahen oder beiseiteschoben, nickte etwas in ihr und sagte: „Genauso ist es. Genau das bist du.“


Sie konnte noch so viele Bilder malen, Lieder schreiben, Texte entwerfen – im Grunde glaubte sie doch, dass all das wertlos war. Denn wenn die eigenen Eltern sie nicht sahen, warum sollte es jemand anderes tun?


So wuchs in ihr eine Einsamkeit, die nicht einfach aus der Gegenwart kam, sondern aus ihrerVergangenheit. Eine Einsamkeit, die wie ein Echo war – das Echo zweier Stimmen, die ihr den Glauben an sich selbst genommen hatten, noch bevor sie überhaupt beginnen konnte, an sich zu glauben.


Und dieses Echo ließ sie nie los.


Es war ihr Begleiter, ihre unsichtbare Kette, die sie jedes Mal zurückzog, wenn sie versuchte, einen Schritt ins Licht zu wagen.


Es war noch dunkel im Zimmer, durch die Vorhänge zog ein fahles Grau über die Möbel. Miriam lag wach, reglos, und lauschte dem Klicken der Uhr. Ihr Wecker zeigte 03:21 – bald würde er klingeln.


Sie war längst wach. Sie war immer wach, bevor der Wecker sie rief. Nicht, weil sie ausgeschlafen war, sondern weil ihr Kopf keine Ruhe gab. In Gedanken spielte sie den Tag schon durch.


Die sterile Halle, die fordernden Maschinen, die Gesichter ihrer Kollegen. Sie stellte sich vor, wie sie tuschelten, wie sie die Augen verdrehten, wenn sie etwas sagen wollte, wie sie sie ignorierten, wenn sie eine Frage stellte. Manchmal lachten sie, wenn sie glaubten, sie würde es nicht hören. Aber Miriam hörte es. Sie hörte alles.


Und je mehr sie sich das Alles vorstellte, desto sicherer war sie sich, dass es wieder genauso sein würde. Dass der Tag eine Wiederholung des Vortages war. Und der davor. Und der davor.


Ihr Herz schlug schnell, ihre Brust fühlte sich eng an. Ein einziger Gedanke nagte an ihr: Ich halte das nicht aus. Ich schaffe das nicht.


Und trotzdem wusste sie, dass sie gleich aufstehen würde. Sie würde in die Küche gehen, Wasser ins Gesicht schütten, Kaffee im Stehen trinken, die Tasche greifen, ins Auto steigen. Sie würde funktionieren. So wie immer.


Doch für einen Moment, in der Stille bevor der Wecker ertönte, hoffte sie nur eines: Dass er noch eine Weile schweigen möge. Dass sie noch ein paar Minuten liegen durfte, in diesem unbequemen Frieden zwischen Nacht und Tag.


Sie drehte sich auf die Seite, schloss die Augen, obwohl sie wusste, dass der Schlaf nicht mehr kommen würde. Und dann, fast wie eine grausame Bestätigung, begann der Wecker zu schrillen.


Ein neuer Tag begrüßte sie.


Wie jeden Morgen wäre Miriam am liebsten liegengeblieben.


Im Schutz der Decke, im halbdunklen Zimmer, das wenigstens den Eindruck machte, als gäbe es noch Ruhe auf dieser Welt. Aber der Blick auf die Uhr war unerbittlich: Wenn sie nicht pünktlich um fünf Uhr ihren Chip über das Zeiterfassungsgerät zog, würde es Ärger geben.


Sie schleppte sich ins Bad. Fünfzehn Minuten, nicht mehr. Zähne putzen, duschen, anziehen. Jeder Handgriff lief mechanisch, wie ein Programm, das sie seit Jahren abspulte. Während das Wasser über ihren Körper rann, war ihr Kopf schon im Labor.


Haben wir heute wieder Startprobleme mit den Maschinen? Wird die Kalibrierung funktionieren? Habe ich gestern vielleicht eine Kleinigkeit übersehen?


Die Frühschicht war die härteste Schicht. Weil es keine Nachtschicht gab, war sie es, in der die Apparaturen hochgefahren, die ersten Tests durchgeführt, die Protokolle unterschrieben werden mussten. Schon in der ersten Stunde konnte alles schiefgehen – und wenn es schiefging, dann war das Geschrei sofort groß. Niemand suchte nach Ursachen. Es reichte, dass jemand einen Knopf im falschen Moment drückte, eine Zahl vertauschte, eine Probe zu lange offenließ. Fehler bedeuteten Schuld. Und Schuld blieb unerschütterlich an einem kleben.


Miriam zog sich an, schnell und ohne nachzudenken. Jeans, Pullover, Jacke. Ihr Körper tat, was er musste, während ihr Geist immer tiefer in den Strudel der Angst fiel. Schon beim Anziehen hörte sie die Stimmen ihrer Kollegen im Kopf, schneidend, ungeduldig, spöttisch. Sie wusste, dass sie sich das meiste davon nur ausmalte – doch es fühlte sich so echt an.


In der Küche schüttete sie sich einen Proteinshake zusammen. Frühstück war um diese Uhrzeit für sie unvorstellbar – ihr Magen rebellierte gegen jeden Bissen. Der Shake war pragmatisch: Kalorien in Sekunden, nichts weiter.


Schuhe, Tasche, Schlüssel. Sie warf die Tür ins Schloss und trat hinaus.


Draußen war es stockfinster. Der Wind wehte kalt und feucht, so dass er ihr sofort in die Knochen kroch. Kein Vogel sang, keine Stimme war zu hören, nur das Knirschen ihrer Schritte auf dem gefrorenen Asphalt. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Kinn und eilte zum Auto.


Während sie den Motor startete und die Scheinwerfer die Nacht zerschnitten, spürte sie, wie die Angst sich endgültig in ihr breit machte. Noch war nichts geschehen, und doch war der Tag jetzt schon schwer.


Der Motor brummte leise, als Miriam den Wagen auf die Landstraße lenkte. Die Scheinwerfer schnitten zwei enge Bahnen ins Schwarz der Nacht. Links und rechts ragten Felder und Wälder ins Dunkel. Es war gespenstisch still.


Miriam fuhr langsam, fast zu langsam. Ihre Hände klammerten sich um das Lenkrad, die Augen huschten von der Straße zum Straßengraben und wieder zurück.


Jeder Schatten konnte ein Tier sein. Jede Bewegung im Gebüsch ließ ihr Herz schneller schlagen. Immer wieder hörte sie die Stimmen ihrer Kollegen in Gedanken: „Eines Tages läuft jedem von uns ein Reh vor den Wagen. Das ist nur eine Frage der Zeit.“


Allein der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu. Ein Aufprall, ein kaputtes Auto – das wäre ihr Untergang. Sie konnte sich keine große Reparatur leisten, nicht einmal einen Abschleppdienst. Ohne das Auto kam sie nicht zur Arbeit. Und ohne Arbeit … wollte sie den Gedanken gar nicht zu Ende denken.


Also tasteten ihre Augen die Dunkelheit ab wie ein Suchscheinwerfer. Immer auf der Hut. Immer mit dem Gefühl, dass hinter der nächsten Kurve ein Tier hervorspringen könnte.


Nach endlosen Kilometern tauchte das graue Rechteck des Laborgebäudes auf. Steril, leblos, eine Insel aus Beton inmitten der Felder. Miriam atmete flach, als sie auf den Parkplatz bog.


Sie stellte den Wagen auf ihren üblichen Platz. Es war immer derselbe, aus Gewohnheit. Alles andere im Leben war unsicher – aber auf diesem Platz stand sie jeden Tag.


Sie griff nach ihrer Tasche, suchte den Transponder. Ein kurzer Moment der Panik, als sie ihn nicht gleich fand. Dann ein Aufatmen, als ihre Finger über den kalten Plastikchip glitten.
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